
Hans Robert Jauß lebt. Der 1997 gestor-
bene Romanist und SS-Hauptsturmfüh-
rer streift als Untoter durch die Wissen-
schaftslandschaft. In den Philologien
kam eine Erforschung seiner Figur bisher
nicht in Gang, obwohl gerade die Roma-
nistik Grund gehabt hätte, sich nach den
Enthüllungen der 1990er Jahre und de-
ren Präzisierung in einem 2015 veröffent-
lichten historischen Gutachten von Jens
Westemeier mit ihm und seinem Nachle-
ben zu beschäftigen. Fast zwingend
folgte aus dieser Leerstelle, dass ihn zu-
letzt mehr die Kunst befragte: 2014 Ger-
hard Zahner mit seinem Theaterstück
„Die Liste der Unerwünschten“, 2015
der darauf basierende Film „Antrittsvorle-
sung“ von Didi Danquart.

Dieser Tage sortiert sich das Panorama
neu: In der bei Gallimard erscheinenden
Zeitschrift „Courage“, deren letzte Num-
mer, nach Ländern sortiert, exemplari-
schen salauds gewidmet ist (für Norwe-
gen etwa wird Breivik, für Russland Putin
porträtiert), analysiert der Komparatist
William Marx als Beispiel für die deut-
sche Art des „Dreckschweins“ Jauß. Im
letzten „Merkur“ schreibt Hannelore
Schlaffer einen Artikel mit dem Titel
„Hans Robert Jauß. Kleine Apologie“.
Schließlich ist soeben das Buch „Der Fall
Jauß“ des Potsdamer Romanisten Ottmar
Ette erschienen, in dem er Jauß’ Schriften
analysiert und sich dabei auf die Denk-
muster konzentriert, mit denen jener
„wie kein anderer die deutsche Nach-
kriegs-Romanistik und ihren Wissen-
schaftsstil zu prägen verstand“.

Wenn manche Schüler bis heute ihren
Lehrer offensiv verteidigen, zeigt sich da-
rin etwas, das unter dem Motto „Kampf
und Sieg“ in Jauß’ Kolloquien undTagun-
gen eingeübt wurde. Deren Besonderheit
bestand darin, dass dort „Führer und Ge-
führte“ eine enge Gemeinschaft bildeten.
Was nach übler Nachrede klingt – das Kol-

loquium organisiert nach dem Führer-
prinzip – ist ein Schlaffer-Zitat. Ihr ge-
bührt Dank für ihre Offenheit, die einen
Blick in das Herz der Nachwuchsbildung
am Lehrstuhl Jauß ermöglicht.

Aus ihrer Sicht war alles prima in die-
sem Kolloquium und in einem Land, „in
dem sich gut leben lässt“, was wir ihr zu-
folge den „Früchten von Charaktereigen-
schaften“ zu verdanken hätten, die sich
aus „Idealen und Tugenden des NS-Staa-
tes“ herleiten. Offensichtlich gründet ihr
Aufsatz in einem Narrativ der Kontinui-

tät zwischen NS-Staat und Bundesrepu-
blik, in der Politik wie in der Wissen-
schaft. Früher wurden die 68er für die
kritisch intendierte These gescholten,
heute kommt dieselbe Kontinuitätserzäh-
lung affirmativ daher. Das verdient ge-
nauere Lektüre. Schlaffer stellt sich die
alte Frage, wie aus guten Deutschen Na-
zis, aus Vätern Soldaten und aus Brüdern
hochmotivierte SS-Männer werden konn-
ten, und warum es Jauß und anderen
nach 1945 nicht gelang „darzustellen,
wie man als guter Mensch und aus dem
Idealismus der Jugend heraus sich für das
objektiv Böse begeistern“ konnte.

Dazu eine Anmerkung und eine Rich-
tigstellung. Erstens: Mindestens befremd-
lich ist zum einen die Verknüpfung der
moralischen Fehlhandlung (Begeisterung
für das Böse) mit ihrer relativierenden Er-
klärung (jugendlicher Idealismus), zum
anderen die Wortwahl: Begeisterung für
das Böse, das ließe sich auch von Autoren
wie Louis-Ferdinand Céline, Roberto Bo-
laño oder Jonathan Littell sagen, aber die
haben nicht in der Elitetruppe einer Dik-
tatur Blitzkarriere gemacht.

Zweitens: Wie aus den Schubert-Lieb-
habern Menschenschinder, wie aus Goe-
the-Lesern Kriegsverbrecher wurden, ist
eingehend beantwortet worden. Sönke
Neitzels Buch „Soldaten“ ermöglicht den
Blick auf die Feinmechanik, mit der die
Propaganda hoher Ideale in Verbindung
mit konkreten Anreizen (Orden, Beförde-
rungen, Distinktion, Macht) auch kulti-
vierte junge Männer zu effektiven Profis
im Töten machte.

Jan Philipp Reemtsma erklärt in seiner
Studie „Vertrauen und Gewalt“, wie der
Krieg alle zivilen Referenzrahmen er-
setzt. Die „Wie-ist-es-möglich-Frage in
der Familienväterform ist aufschluss-
reich, gerade weil sie so offensichtlich un-
sinnig ist“, so Reemtsma. „Die verdeckte
Frage lautet: Wie ist es möglich, dass die
Mörder unsere ganz normalen Väter wur-
den?“ Diese Frage ist deshalb so schmerz-
haft, weil sie eine „permanente Irrita-
tion“ nach sich ziehe: „Rätselhaft ist nicht
die Katastrophe, sondern ihre Integrier-
barkeit, wir verrätseln die Katastrophe,
um uns unsere Normalität nicht als per-
manente Irritation zumuten zu müssen.“

Hannelore Schlaffers Erinnerung an
Jauß ist also auf lehrreiche Weise wahr
und verkehrt, erhellend und verstellend,
nicht nur im Hinblick auf die Figur des
Wissenschaftlers, sondern auch auf die
Frage, wie Wissenschaft funktioniert und
was die heutige Bundesrepublik aus-
macht. Deutschland verdankt seine Le-
bensqualität den „Idealen und Tugenden
des NS-Staates“? Bis in die 1970er Jahre
ist ihr Geschichtsbild sicher zutreffend.

Ich wurde Anfang der 1960er im Wes-
ten der Republik geboren und verfüge
noch über eigene Erfahrungen mit natio-
nalsozialistisch erzogenen Erwachsenen.
Ignorierte ich eines der vielen „Betreten

verboten“-Schilder an einem Rasen-
stück, lauerte mir der graubekittelte
Hausmeister auf, zwirbelte mir schmerz-
haft die Ohren und zischte, dass einer wie
ich noch im Lager enden würde.

Wie seltsam, dass die anderen alten
Männer auf der Straße meinten, es seien
vor allem die Langhaarigen, die vergast
gehörten. Weil bei uns zu Hause kein
Mann im Haus war, wurde einigen Mit-
schülern der Umgang mit mir verboten,
schließlich war ich ein Bastard. Am huma-
nistischen Gymnasium ging die Gewalt
vom Lehrer aus, und als ich einmal lateini-
sche Stammformen nicht korrekt an-
schreiben konnte, verpasste mir der Leh-
rer einen so harten Schlag, dass mein
Kopf an der Tafel blutig schlug. Auf die

Beschwerde meiner
Mutter antwortete der
Altphilologe, er habe als
Offizier gelernt, dass
nur führen könne, wer
auch einzustecken
lerne. Seitdem hat die
Wirkmacht der Sekun-
därtugenden, „mit de-
nen man auch ein KZ be-
treiben kann“, wie Os-

kar Lafontaine das in seinen klugen Zei-
ten nannte, zum Glück nachgelassen. We-
niger Disziplin, mehr Toleranz; deshalb
ist dieses Land heute lebenswert.

Hermlin, Schwerte, Grass – und jetzt
wieder Jauß: Es ist erschütternd enttäu-
schend, wie stereotyp und würdelos un-
sere Großväter und Väter mit diesen Ka-
piteln deutscher Geschichte umgehen.
Da ich selbst als Romanist tätig bin, greift
mich der Fall auch als Wissenschaftler
an, dem klar wurde, dass Jauß’ Theorie
des Verstehens von Text und Welt von
einem Autor stammte, der das Verstehen
der Wahrheiten des eigenen Lebens nach
Kräften zu behindern suchte.

Jauß’ Aufwertung des Lesers gegen-
über dem Text war für mich produktiv,
aber die darin eingeschriebene Selbster-
mächtigung des Interpreten gegenüber
der Evidenz der Historie ging mir erst spä-
ter auf. Ich fühlte mich für dumm ver-
kauft. Dennoch merke ich bis heute, wie
tief Jauß’ Denkfiguren in mir stecken.
Schlaffer spricht von einem „Dämon“. Er
lebt, auch im Leitbild einer in objektivie-
rendem Gestus daherkommenden schnei-
dig kompetitiven Wissenschaft, in der
die Besten nicht mehr mit Nahkampf-
spange oder Eisernem Kreuz, sondern
akademischen Pfründen belohnt werden.

Kommen wir also dazu, wie Schlaffer
die Jauß’sche Form der Nachwuchsausbil-
dung beschreibt: „Bei den Kolloquien
nun regierte eine ‚Tugend‘, die ebenfalls
zur Grundausstattung eines autoritären
Staates gehört, wie es das ‚Dritte Reich‘
war: Disziplin. Den Eigenwillen des Ein-
zelnen kann ein solcher Staat nicht brau-
chen. Gegenseitige Verantwortung ver-
bindet den Führer mit dem Geführten.

Jauß gehörte, im Krieg wie im Frieden,
als Mitglieder der Truppe wie der scienti-
fic community, einer Mannschaft an, und
diese funktionierte durch Disziplin.“

Waren wir uns nicht seit Richard von
Weizsäckers Rede zum 40. Jahrestag des
Kriegsendes einig, dass 1933 bis 1945
eine Diktatur in Deutschland herrschte,
kein „autoritärer Staat“? Die „Eigenwilli-
gen“, die dem vom Führer gelenkten
Volkswillen widersprachen, „kann der
Staat nicht brauchen“? Übersetzen wir
den Euphemismus präzise: Die NS-Dikta-
tur hat physisch vernichtet, wen sie als
den anderen mit eigenem Willen identifi-
zierte. Was aber kann an diesem Prinzip
gut sein in der Wissenschaft?

Es folgt eine affirmative Umschrei-
bung des Führerprinzips, wonach „Füh-
rer“ und „Geführte“ über einen Wert ver-
bunden seien. Historisch aber beruhte
das Führerprinzip gerade auf bedingungs-
loser Unterordnung; allenfalls in den Nar-
rativen der Propaganda waren Führer
und Volk eine Schicksalsgemeinschaft.
Folglich kann der Satz über „Führer und
Geführte“ nur sinnvoll verstanden wer-
den, wenn ihm nicht die Realität, son-
dern der Glaube an das Narrativ der Pro-
paganda hinterlegt ist. Und zum Ab-
schluss der Passage werden – „im Krieg
wie im Frieden, als Mitglieder der
Truppe wie der scientific community“ -
Kampf und Kolloquium parallelisiert.

Fazit: Die hervorstechende Qualität
der Jauß’schen Nachwuchsschmiede sei
ihre Vermittlung militärischer Prinzipien
gewesen. Da fällt es nur noch am Rande
in Gewicht, dass er weder im Krieg noch
im Kolloquium „Mannschaft“ war und
auch nicht, wie es bei Schlaffer heißt, „ei-
ner der namhaften Zeugen jener dunklen
Phase der deutschen Geschichte“. Jauß
war nicht Mitläufer oder einfacher Sol-
dat: Er war Täter, als Ausbilder auch für
Rassenkunde wie als hochdekorierter
Frontoffizier.

„Opa war kein Nazi“ lautet der Titel ei-
ner klugen Studie über die Erzählmuster
familiärer Erinnerung. Wenn Schüler
und Freunde sich an Hans Robert Jauß als
einen Menschen erinnern, dem sie eng
verbunden waren, so ist dies ihr gutes
Recht. Aber die öffentliche Figur Jauß ist
zu wichtig, um die Deutungshoheit de-
nen zu überlassen, die ihn umstellt von
böswilligen Kritikastern sehen. Warum
eigentlich glauben seine Verteidiger un-
bedingt als Verteidiger reagieren zu müs-
sen? Im Grunde geht es heute nicht mehr
allein um Jauß, der ist vor bald 20 Jahren
gestorben. Es geht um die Frage, wie viel
von den aus der NS-Erfahrung übernom-
menen „Idealen und Tugenden“ heute
noch in den Philologien fortwirken. Und
was das für unser Denken bedeutet.

— Der Autor lehrt spanische und französi-
sche Literatur- und Kulturwissenschaft in
Rostock.

München steht vor einer gruselig anmu-
tenden Versteigerung: An Samstag sollen
persönliche Gegenstände von NS-Grö-
ßen für zum Teil horrende Summen unter
den Hammer kommen. Dazu zählt etwa
eineUniformjacke,die angeblichvonHit-
ler stammt, der Startpreis liegt bei 30000
Euro. Weiter ist unter den 169 Versteige-
rungstitelneineMessinghülse, inderHer-
mann Göring die Zyankali-Kapsel ver-
steckthabensoll,mitderersicham15.Ok-
tober 1945 umgebracht hatte. Auch wird,
so der Katalog des Auktionshauses Her-
mann Historica, eine „kräftige Unter-
hose“von Göring versteigert – Bundweite
114 Zentimeter, 500 Euro –, sowie ver-
schiedeneTeilederStricke,mitdenenJoa-
chim von Ribbentrop, Julius Streicher
oder Wilhelm Frick nach den Nürn-
berg-Urteilen gehängt worden waren (je
500 Euro).

Mittlerweile regt sich Kritik an der De-
votionalien-Versteigerung. Die Präsiden-
tin der Israelitischen Kultusgemeinde
München Charlotte Knobloch hält den
Vorgang für „geschmacklos“ und fordert
eine rechtliche Prüfung, ob die Auktion
verboten werden kann. Die Grünen-Land-
tagspolitikerin Katharina Schulze warnt
im Gespräch mit dem Tagesspiegel: „So
etwas zieht die rechte Szene an.“ Die Ge-
genstände dienten „der Verherrlichung
der NS-Zeit und des Personenkultes“.
Münchens Oberbürgermeister Dieter Rei-
ter appelliert, „die Auktion abzusagen
und sich der Verantwortung, die eine Ver-
steigerung derartiger Devotionalien mit
sich bringt, bewusst zu werden“. Auch
das bayerische Wissenschaftsministe-
rium sieht das Geschehen äußerst kri-
tisch: „Das befriedigt eher die Sensations-
gier, als dass es einem wissenschaftlichen
Interesse dient“, sagt ein Sprecher des Mi-
nisters Ludwig Spaenle.

Auf ein solches Interesse beruft sich
aber das Auktionshaus. „Hermann Histo-
rica lehnt alle neonazistischen und natio-
nalsozialistischen Strömungen strikt ab“,
heißt es in einer Mitteilung. Das Angebot
richtet sich angeblich hauptsächlich an
Museen und wissenschaftliche Einrich-
tungen. Potentielle Käufer müssen versi-
chern, dass sie Gegenstände nur zu Zwe-
cken der Wissenschaft, Forschung oder
Lehre ersteigern.
Den Handel mit
NS-Devotionalien
aus anderen Grün-
den verbietet das
Strafgesetzbuch.

„EinesolcheVersi-
cherung ist Quatsch
und nur der Rechts-
lage geschuldet“,
sagtAlbertFeiber.Er
ist beim Münchner
Institut für Zeitge-
schichte beschäftigt und verantwortlich
für das Dokumentationszentrum Ober-
salzberg. „Für viele Käufer geht davon
eine unverhohlene Faszination aus“, so
Feiber. Zu der Kundschaft gehörten auch
„Scheichs und reiche US-Amerikaner“.

Die Gegenstände der Münchner Auk-
tion stammen laut Hermann Historica
aus der Sammlung des 2007 verstorbe-
nen US-Mediziners John K. Lattimer. Die-
ser war als junger Arzt bei den Nürnber-
ger Prozessen für die medizinische Be-
treuung der Angeklagten zuständig. Of-
fenbar hat er dabei ziemlich viel mitge-
hen lassen.  Patrick Guyton

Führer und Geführte
Zwischen Wissenschaft und Ideologie: Hans Robert Jauß war ein legendärer Romanist –

und ein SS-Verbrecher. Jetzt flammt der Streit um sein Erbe von Neuem auf

Haus der Kulturen der Welt
vergibt Literaturpreis
Die Autorin Shumona Sinha und ihre
Übersetzerin Lena Müller erhalten den
Internationale Literaturpreis des Hauses
der Kulturen der Welt für den Roman „Er-
schlagt die Armen!“. Der 2009 gestiftete
Preis ist mit 20000 Euro für die Autorin
und 15000 Euro für die Übersetzung do-
tiert. Die Preisverleihung findet am 25.
Juni im Rahmen des „Ausweitung der Le-
sezone“-Fests im HKW statt.  Tsp

Karin Duve erhält Literaturpreis
für grotesken Humor
Der mit 10000 Euro dotierte „Kasseler
Literaturpreis für grotesken Humor“ geht
in diesem Jahr an Karin Duve. Die 54-jäh-
rige Autorin, die in der Märkischen
Schweiz lebt, erhält den Preis für ihre Fä-
higkeit, das Komische vielseitig, interes-
sant und auch riskant zu gestalten. Ihr Hu-
mor tendiere zu Schwärze und Sarkas-
mus, erklärte die Jury. Duve veröffent-
lichte unter anderem die Romane „Dies
ist kein Liebeslied“ (2002), „Taxi“
(2008) und „Macht“ (2016).  KNA

Man stelle sich vor, Cannabis gebe es in-
zwischen an jeder Ecke zu kaufen, so wie
Zigaretten und Alkohol. Ob die aus Los
Angeles stammende Hip-Hop-Band Cy-
press Hill da weiterhin so schön uniro-
nisch skandieren könnte: „Legalize it, Cy-
press Hill will advertise it“? Das haben sie
nämlich am Montagabend wieder getan,
bei ihrem Auftritt auf dem Zitadellenge-
lände in Spandau, der sowohl auf wie vor
der Bühne im Zeichen der Hanfpflanze
und ihrer berauschenden Wirkungen
stand: mit Stücken wie „I wanna get
high“, „Everybody must get stoned“ oder
„Insane in the brain“, mit wahlweise di-
cken oder schlanken Joints im Publikum.

SeiteinemVierteljahrhundertfeiernCy-
press Hill den Marihuanarausch, fordern
sie die Legalisierung des Gebrauchs der
Pflanze. Auch wenn das thematisch arg
eingeschränkt ist, gerade über so eine
lange Zeit, so ist ihr typischer Sound mit
den schlackernd-scheppernden Beats
und den nasalen Raps ihrer MCs B-Real
und Sen-Dog doch zu einer Marke gewor-
den, insbesondere in den Neunzigern.

Alben wie ihr Debüt „Cypress Hill“,
wie „Black Sunday“ oder „IV“ gehören zu
Klassikern des Hip-Hops. Das ist umso
bemerkenswerter, als die Mitglieder der
Band keine afroamerikanischen Wurzeln
haben, sondern mexikanische (B-Real),
kubanische (Sen-Dog) und italienische
(DJ Muggs). Was Cypress Hill seinerzeit
jedoch der Hip-Hop-Gemeinde viel su-
spekter machte: ihre Auftritte beim Alter-
native-Rock-Zirkus Lollapalooza, über-
haupt ihr Liebäugeln mit Rock und Metal,
die Arbeit mit Musikern von Rage
Against The Machine oder den Deftones.
Der zweite Teil des 2000er-Cypress-
Hill-Albums „Skull & Bones“ klingt wie
ein New-Metal-Medley.

Das durchaus jüngliche Publikum in
der Zitadelle sieht dann auch mehr nach
Rock aus, mit all den Verfeinerungen aus
den jeweiligen Subszenen. Käppis, Kapu-
zenpullis und Skater-Hosen dominieren,
nur die Biker-Boots haben ausgedient,
alle tragen irgendwelche Stoff-und Turn-
schuhe. Cypress Hill aber haben keinen
Gitarristen mitgebracht, nur einen
Schlagzeuger, ihre Show ist eine reine
Hip-Hop-Show. Allerdings fehlt DJ
Muggs an den Plattentellern und Pro-
grammreglern, was den Stammrappern
Sen-Dog und B-Real aber nichts auszuma-
chen scheint. Mit viel Inbrunst lassen sie
an dessen Stelle den „weltberühmten“ Ju-
lio T. hochleben. Julio wer?

Undhochsollenimmerwiederauchdie
Hände des Publikums: Sen-Dog und
B-Real fordern die rechte Seite zum Hüp-
fen auf, mit einem Sample von House of
Pains „Jump“ (ebenfalls so ein Klassiker
aus den Neunzigern, ebenfalls von einer
weißenHip-Hop-Band,vonDJMuggspro-
duziert), dann die linke, mit Nirvanas
„Smells Like Teen Spirit“. Gewinner sind,
wer hätte das gedacht?, keine der beiden
Seiten, sondern die neunziger Jahre.

Trotzdem hört sich das Ganze frisch
an. Der Tex-Mex-Hip-Hop-Hit „Tequila
Sunrise“ geht halt immer, auch „Boom
Biddy Bye Bye“, die Kifferstücke so-
wieso. Da spielt es keine Rolle, dass Cy-
press Hill rein poptechnisch schon Dino-
saurier sind. In den nuller und zehner Jah-
ren veröffentlichten sie nur unregelmä-
ßig Alben, abermals Rock-, zudem Reg-
gae-beeinflusste, aber gute, hörenswerte.

Am Ende kündigt B-Real ein neues Al-
bum an und Cypress Hill performen zwei
eher rocklastige Tracks: „Rise Up“ und
„(Rock) Superstar“. Was auch heißt:
StrictlyHip-Hopmusses indiesemLeben
nicht mehr zugehen. Und historisch wer-
denCypressHillsolangenicht,wieCanna-
bisnicht legalisiert ist, alsobestimmtwei-
tere 25 Jahre. Soviel Zukunft hat wohl
kaum eine Band mit so einem schmalen
Themenspektrum.  Gerrit Bartels
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Legalize It. B-RealvonCypress Hill.  Foto: AFP

Hitlers Jacke,
Görings

Unterhose
In München werden

NS-Objekte versteigert

Von Albrecht Buschmann

SS-Akte mit Leerstellen.
Umschlagmotiv von Ottmar
Ettes Buch „Der Fall Jauß“
(Kadmos Verlag, Berlin 2016,
160 Seiten, 19,90 €), das am
Dienstagabend im Berliner
Centre Marc Bloch vorgestellt
wurde. Über die Seite flattern
die Tiere, die der spanische
Künstler Francisco de Goya in
seiner Grafik „Der Schlaf der
Vernunft gebiert Ungeheuer“
(ca. 1797) festhielt.

H. R. Jauß
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